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Mr. Sherlock Holmes

Mr. Sherlock Holmes, der sehr sp�t am Morgen aufzuste-
hen pflegte (außer bei den gar nicht seltenenGelegenheiten,
da er die ganze Nacht aufblieb), saß am Fr�hst�ckstisch.
Ich stand auf dem Kaminteppich und nahm den Stock zur
Hand, den unser Besuch am Abend vorher zur�ckgelassen
hatte. Es war ein feines, kr�ftiges St�ck Holz mit Knollen-
knauf, eines jener Dinger, die als »malaiischer Gesetzge-
ber« bekannt sind. Ein beinahe zollbreites Silberband saß
knapp unter dem Knauf. »F�r James Mortimer M. R. C. S.
von seinen Freunden im C. C.H.« war darauf eingraviert,
dazu das Datum »1884«. Es war genau der Stock, wie ihn
ein altmodischer Hausarzt zu tragen pflegt – w�rdevoll,
unverw�stlich und vertrauenerweckend.
»Nun,Watson, was leiten Sie davon ab?«
Holmes saß mit dem R�cken zu mir, und ich hatte ihm

keinen Hinweis auf meine Besch�ftigung gegeben.
»Woher wußten Sie, was ich tue? Ich glaube, Sie haben

Augen im Hinterkopf.«
»Jedenfalls habe ich eine gutpolierte silberne Kaffee-

kanne vor mir stehen«, erwiderte er, »aber sagen Sie,Wat-
son,was leiten Sie von dem Spazierstock unseres Besuchers
ab? Da wir ihn ungl�cklicherweise verfehlt und keine Ah-
nung von seinem Anliegen haben, ist dieses zuf�llige Sou-
venir von Bedeutung. Lassen Sie mich hçren, wie Sie durch
eine Untersuchung des Stocks den Mann rekonstruieren.«
»Ich meine«, sagte ich, indem ich die Methode meines

Gef�hrten anwandte, so gut ich konnte, »daß Dr. Morti-
mer ein erfolgreicher, �lterer Arzt ist und außerdem sehr
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gesch�tzt wird, da ihm Bekannte dieses Zeichen ihrer An-
erkennung gewidmet haben.«
»Gut«, sagte Holmes, »ausgezeichnet!«
»Außerdem spricht, glaube ich, die Wahrscheinlichkeit

daf�r, daß er ein Landarzt ist, der einen großen Teil seiner
Besuche zu Fuß macht.«
»Warum das?«
»Weil dieser Stock, obwohl urspr�nglich gewiß sehr schçn,

so abgenutzt ist, daß ich mir ihn kaum im Besitz eines Stadt-
arztes vorstellen kann. Die starke eiserne Spitze ist beinahe
stumpf; es ist also offensichtlich, daß er damit viel gewan-
dert ist.«
»Sehr �berzeugend!« sagte Holmes.
»Und dann ›die Freunde im C. C.H.‹. Ich sch�tze, es han-

delt sich um eine ›Hunt‹, die çrtliche Jagdgesellschaft, de-
ren Mitgliedern er vielleicht medizinische Hilfe geleistet
hat, und die ihm als Gegenleistung eine kleine Ehrengabe
�berreicht haben.«
»Wirklich,Watson, Sie �bertreffen sich!« sagte Holmes;

er schob seinen Stuhl zur�ck und z�ndete sich eine Ziga-
rette an. »Ich muß Ihnen sagen, daß Sie in allen Berichten,
die Sie freundlicherweise �ber meine kleinen Leistungen
erstattet, immer Ihre eigenen F�higkeiten untersch�tzt ha-
ben. Mag sein, daß Sie selber keine Leuchte sind, aber Sie
wirken erleuchtend. Es gibt Menschen, die, ohne selbst Ge-
nie zu besitzen, die bemerkenswerte Gabe haben, es bei an-
deren zu stimulieren. Ich muß zugeben, lieber Freund, daß
ich tief in Ihrer Schuld stehe.«
Noch nie hatte er so viel gesagt, und ich gestehe, daßmich

seine Worte besonders freuten, denn ich hatte mich oft
�ber seine Gleichg�ltigkeit gegen meine Bewunderung f�r
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ihn und meine Versuche, seine Methoden bekanntzuma-
chen, ge�rgert. Auch war ich stolz bei dem Gedanken, daß
ich sein System so weit beherrschte, daß ich es nun in einer
Weise anwenden konnte, die seinen Beifall fand. Er nahm
mir den Stock aus den H�nden und betrachtete ihn einige
Augenblicke lang mit bloßem Auge. Mit einem Ausdruck
von Interesse legte er dann seine Zigarette weg, trug den
Stock zum Fenster und untersuchte ihn nochmals, diesmal
mit einem Vergrçßerungsglas.
»Interessant, wenn auch elementar«, sagte er, als er zu

seiner Lieblingsecke des Kanapees zur�ckkehrte. »Zwei-
fellos enth�lt der Stock einen Hinweis oder zwei. Das gibt
uns die Grundlage f�r mehrere Deduktionen.«
»Habe ich etwas �bersehen?« fragte ich etwas eingebil-

det. »Ich hoffe, mir ist nichts entgangen, was von Wichtig-
keit w�re?«
»Ich f�rchte, mein lieber Watson, die meisten Ihrer Fol-

gerungen waren unrichtig. Als ich sagte, daß Sie mich an-
regen, meinte ich damit, offen gestanden, daß ich, indem
ich Ihre Fehler bemerke, zuweilen dadurch auf die richtige
Spur gebracht werde. Nicht daß Sie sich in diesem Falle
vollst�ndig geirrt h�tten. Der Mann ist bestimmt ein Land-
arzt. Und er geht viel zu Fuß.«
»Dann hatte ich doch recht.«
»So weit gewiß.«
»Das war aber doch alles.«
»Nein, nein, mein lieber Watson, nicht alles – bei wei-

tem nicht alles. Ich meine zum Beispiel, daß eine Ehren-
gabe an einen Arzt wohl eher von einem Krankenhaus als
von einer Jagdgesellschaft stammt und daß,wenn die Buch-
staben C. C. vor diesem Hospital stehen, sich die Worte
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›Charing Cross‹ ziemlich selbstverst�ndlich daraus erge-
ben.«
»Damit kçnnten Sie recht haben.«
»Es spricht vieles daf�r. Und wenn wir das als Arbeits-

hypothese nehmen, haben wir eine neue Grundlage f�r die
Rekonstruktion dieses unbekannten Besuchers.«
»Nun denn – angenommen, daß die Buchstaben C. C.H.

wirklich Charing Cross Hospital bedeuten, welche weite-
ren Schl�sse kçnnen wir daraus ziehen?«
»Dr�ngen sich denn keine auf? Sie kennen meine Metho-

den. Wenden Sie sie an!«
»Ich kann nur zu dem offensichtlichen Schluß kommen,

daß der Mann in der Stadt praktiziert hat, ehe er auf das
Land gegangen ist.«
»Ich glaube,wir kçnnen sogar einen Schritt weiter gehen.

Betrachten Sie die Sache von folgendem Standpunkt aus.
Was w�re wohl die wahrscheinlichste Gelegenheit zu einer
solchen Widmung? Wann t�ten sich seine Freunde zusam-
men, um ihm ein solches Unterpfand ihres guten Willens
zu geben? Doch wohl in dem Augenblick, da Dr. Mortimer
den Dienst im Krankenhaus aufgibt, um eine eigene Praxis
zu gr�nden. Wir wissen, daß ein Geschenk gemacht wor-
den ist. Wir nehmen an, daß es einen Wechsel von einem
Krankenhaus in der Stadt zu einer Praxis auf dem Land
gegeben hat. Ist die Voraussetzung, daß dieser Wechsel die
Ursache zu diesem Geschenk war, zu weit hergeholt?«
»Es scheint mir sogar sehr wahrscheinlich.«
»Nun m�ssen Sie in Betracht ziehen, daß er nicht Mit-

glied des �rztepersonals dieses Krankenhauses gewesen sein
kann, da nur ein Arzt mit einer gutetablierten Londoner
Praxis eine solche Stellung einnehmen kçnnte, und ein sol-

12



cher Mann w�rde sich nicht aufs Land zur�ckziehen. Was
also war seine Stellung? Wenn er im Krankenhaus gearbei-
tet hat, aber nicht Mitglied des �rztestabs war, kann er
nur Assistenzchirurg oder Internist gewesen sein – wenig
mehr als ein �lterer Student. Und er hat das Krankenhaus
vor f�nf Jahren verlassen – das Datum ist auf dem Stock
eingraviert. So lçst sich Ihr Hausarzt gesetzten Alters in
Luft auf, und ein junger Mensch unter dreißig taucht auf,
liebensw�rdig, ohne Ehrgeiz, zerstreut, und Besitzer eines
Lieblingshundes, den ich grob als grçßer denn einen Terrier
und kleiner denn eine Bulldogge beschreiben mçchte.«
Ich lachte ungl�ubig, w�hrend sich Sherlock Holmes auf

demKanapee zur�cklehnte und kleine Rauchringe zur Zim-
merdecke hinauf blies.
»Was den zweiten Teil betrifft, habe ich keine Mçglich-

keit, ihn zu �berpr�fen«, sagte ich. »Aber wenigstens ist es
nicht schwer, Genaueres �ber das Alter und die berufliche
Karriere dieses Mannes herauszufinden.«
Ich nahm das �rzteverzeichnis von meinem kleinen Re-

gal mit medizinischenWerken und schlug den Namen nach.
Es gab mehrere Mortimers, aber nur einer kam als unser
Besucher in Frage. Ich las die Stelle aus dem Buche laut
vor:

Mortimer, James, M.R. C. S., 1882, Grimpen, Dartmoor,
Devon. Assistenzchirurg 1882-1884 amCharing Cross Hos-
pital. Gewinner des Jackson-Preises f�r Vergleichende Pa-
thologie f�r eine Abhandlung, betitelt ›Ist Krankheit ein
Atavismus?‹ KorrespondierendesMitglied der Schwedischen
Gesellschaft f�r Pathologie. Autor von ›Einige sonderbare
F�lle vonAtavismus‹ (Lancet 1882), ›Machenwir Fortschrit-
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te?‹ (Journal of Psychology, M�rz 1883),Gemeindearzt f�r
Grimpen, Thorsley und Highbarrow.

»Keine Erw�hnung einer çrtlichen Jagdgesellschaft, Wat-
son«, sagte Holmes mit einem spitzb�bischen L�cheln.
»Aber er ist Landarzt, wie Sie so scharfsinnig bemerkt ha-
ben. Ich glaube, daß meine Annahmen einigermaßen be-
rechtigt waren. Bei den Eigenschaften habe ich, wenn ich
mich recht erinnere, gesagt: liebensw�rdig, ohne Ehrgeiz
und zerstreut. Meiner Erfahrung nach ist es nur ein lie-
bensw�rdiger Mensch, der beschenkt wird, nur ein ehrgeiz-
loser, der seine Karriere in London gegen das Land ein-
tauscht, und nur ein zerstreuter, der seinen Stock und nicht
seine Visitenkarte zur�ckl�ßt, wenn er eine Stunde in Ih-
rem Domizil gewartet hat.«
»Und der Hund?«
»Ist daran gewçhnt, diesen Stock seinem Herrn nach-

zutragen. Da es ein schwerer Stock ist, h�lt ihn der Hund
fest in der Mitte, und die Spuren seiner Z�hne sind sehr
gut sichtbar. Der Kiefer des Hundes, wie man aus dem Ab-
stand zwischen diesen Zahnspuren schließen kann, ist mei-
ner Meinung nach zu breit f�r einen Terrier und nicht breit
genug f�r eine Bulldogge. Es kçnnte sein – ja, bei Jupiter!
Es ist ein kraushaariger Spaniel!«
Er war aufgestanden und im Zimmer auf und ab gegan-

gen,w�hrend er sprach. Nun stand er in der Fensternische.
Aus seiner Stimme klang solche �berzeugung, daß ich �ber-
rascht aufsah.
»Lieber Freund, wie kçnnen Sie dessen so sicher sein?«
»Aus dem sehr einfachen Grund, daß ich den Hund so-

eben vor unserer Haust�re sehe, und sein Besitzer l�utet ge-
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rade. Gehen Sie bitte nicht weg,Watson, er ist ein Kollege
von Ihnen,und Ihre Gegenwart kann hilfreich f�rmich sein.
Es ist immer ein dramatischer, schicksalhafter Moment,
Watson, wenn Sie auf der Treppe einen Schritt hçren, der
in Ihr Leben einzutreten im Begriff ist, und Sie wissen nicht,
ob es zum Guten oder zum Bçsen sein wird.Was kann Dr.
JamesMortimer, derMann derWissenschaft, von Sherlock
Holmes, dem Sachverst�ndigen f�r Verbrechen, wollen?
Herein!«
Das Auftreten unseres Besuchers war eine �berraschung

f�r mich, da ich einen typischen Landarzt erwartet hatte.
Er war sehr groß, sehr schlank, mit einer langen Nase, die
wie ein Schnabel zwischen den nahe beieinanderliegenden
scharfen grauen Augen hervorragte, die hell hinter einer
goldgefaßten Brille funkelten. Er war seinem Beruf entspre-
chend, aber ziemlich unordentlich gekleidet, denn sein Geh-
rock war schmutzig und seine Hose abgetragen. Trotz der
Jugend war sein langer R�cken schon gebeugt, und er ging
mit vorgestrecktem Kopf, was den Eindruck neugierigen
Wohlwollens hervorrief. Als er eintrat, fiel sein Blick auf
den Stock in Holmes’ Hand; er st�rzte sich mit einem freu-
digen Ausruf darauf.
»Da bin ich aber froh«, sagte er. »Ich war nicht sicher,

ob ich ihn hier oder bei der Schiffahrtsgesellschaft gelas-
sen hatte. Ich mçchte um nichts in der Welt diesen Stock
verlieren.«
»Ein Geschenk, wie ich sehe«, sagte Holmes.
»Ja, Sir.«
»Vom Charing Cross Hospital?«
»Von einem oder zwei Freunden dort anl�ßlich meiner

Hochzeit.«
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»Oweh, o weh, das ist aber schlecht«, sagte Holmes und
sch�ttelte den Kopf.
Dr. Mortimer blinzelte in milder Verwunderung hinter

seinen Brillengl�sern hervor.
»Warum sollte das schlecht sein?«
»Nur weil Sie unsere netten Deduktionen zunichte ge-

macht haben. Ihre Hochzeit, sagen Sie?«
»Ja, Sir. Ich habe geheiratet und deshalb das Kranken-

haus und damit auch jede Aussicht auf eine Konsultations-
praxis verlassen. Ich mußte eben meinen eigenen Haus-
stand gr�nden.«
»So, so, wir haben uns also doch nicht vollkommen

geirrt«, l�chelte Holmes. »Und nun, Dr. James Morti-
mer . . .«
»Mister, Sir, Mister – ein schlichtes Mitglied des Royal

College of Surgeons. M.R. C. S.«
»Und anscheinend ein Mann von exaktem Wissen.«
»Ein Amateurwissenschaftler, Mr. Holmes, ein Mann,

der Muscheln am Strand des weiten, unbekannten Ozeans
aufhebt. Ich nehme doch an, daß ich mit Mr. Sherlock
Holmes spreche und nicht mit . . .?«
»Nein – dies hier ist mein Freund Dr. Watson.«
»Nett, Sie kennenzulernen, Sir. Ich habe Ihren Namen

im Zusammenhang mit dem Ihres Freundes gehçrt. Sie in-
teressieren mich sehr, Mr. Holmes. Ich h�tte kaum eine
so ausgesprochene Langsch�delformation und so stark ent-
wickelte Jochbogen bei Ihnen erwartet. H�tten Sie etwas
dagegen, wenn ich mit dem Finger Ihre Scheitelnaht ent-
langfahre? Ein Abguß Ihres Sch�dels, Sir, w�re, solange
nicht das Original zur Verf�gung steht, die Zierde jedes an-
thropologischen Museums. Plumpe Schmeichelei ist nicht

16



meine Absicht, aber ich gestehe, daß ich auf Ihren Sch�del
Lust bekomme.«
Mit einer Handbewegung lud Sherlock Holmes unseren

seltsamen Besucher zum Sitzen ein.
»Sie sind offenbar in Ihrer Sparte ein ebensolcher En-

thusiast wie ich in meiner«, sagte er. »Ich sehe an Ihrem
Zeigefinger, daß Sie Ihre Zigaretten selbst drehen. Lassen
Sie sich nicht davon abhalten, eine anzuz�nden.«
Der Mann zog Papier und Tabak hervor und drehte mit

�berraschender Fingerfertigkeit eine Zigarette. Seine lan-
gen, behenden Finger waren beweglich und rastlos wie die
F�hler eines Insekts.
Holmes schwieg, aber seine schnellen, forschenden Blik-

ke zeigten mir sein Interesse an unserem sonderbaren Be-
sucher.
»Ich nehme an, Sir«, begann er endlich, »daß Sie mir

nicht die Ehre erweisen, mich gestern abend und heute fr�h
erneut aufzusuchen, nur um meinen Sch�del zu betrach-
ten?«
»Nein, Sir, nein – obwohl ich mich auch freue, daß ich

es bei dieser Gelegenheit tun konnte. Ich bin zu Ihnen ge-
kommen,Mr. Holmes,weil ich mir bewußt bin, keinMann
der Praxis zu sein, und weil ich plçtzlich vor einem sehr
ernsten und außergewçhnlichen Problem stehe. Da ich da-
von �berzeugt bin, daß Sie der zweitbeste Experte Euro-
pas sind . . .«
»So? Darf ich fragen, wer die Ehre hat, der Beste zu

sein?« erkundigte sich Holmes ziemlich gereizt.
»Einen Mann mit pedantisch genauem wissenschaft-

lichem Geist wird wohl die Arbeit von Monsieur Bertillon
immer sehr beeindrucken.«
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»Sollten Sie dann nicht besser ihn befragen?«
»Ich habe von pedantisch genauem wissenschaftlichem

Geist gesprochen, Sir. Aber als praktisch denkender Mann
der Tatsachen stehen Sie nach allgemeiner Ansicht uner-
reicht da. Ich hoffe, Sir, daß ich Sie nicht, ohne es zu wol-
len . . .«
»Nur ein wenig«, sagte Holmes. »Ich glaube, Dr. Mor-

timer, es w�re gut, wenn Sie mir nun ohne weitere Um-
schweife erkl�rten, welcher Art das Problem ist, zu des-
sen Lçsung Sie meine Hilfe w�nschen.«



Der Fluch der Baskervilles

»Ich habe ein Manuskript in meiner Tasche«, sagte Dr.
James Mortimer.
»Das habe ich gesehen, als Sie ins Zimmer kamen«, be-

merkte Holmes.
»Es ist eine alte Handschrift.«
»Beginn des 18. Jahrhunderts – wenn es keine F�lschung

ist.«
»Woher wissen Sie das?«
»W�hrend Sie sprachen, haben Sie mir ein oder zwei Zoll

davon gezeigt. Es m�ßte schon ein unf�higer Experte sein,
wer nicht imstande w�re, das Alter eines Dokuments auf
zehn Jahre genau zu bestimmen. Vielleicht haben Sie meine
kleine Monographie zu diesem Thema gelesen. Ich sch�tze
es auf ungef�hr 1730.«
»Die genaue Jahreszahl ist 1742.« Dr. Mortimer zog das

Papier aus seiner Brusttasche hervor. »Dieses Familiendo-
kument wurde mir von Sir Charles Baskerville anvertraut,
dessen plçtzlicher und tragischer Tod vor etwa drei Mo-
naten in ganz Devonshire so viel Aufregung verursacht
hat. Ich darf wohl sagen, daß ich ebenso sein persçnlicher
Freund wie sein �rztlicher Berater war. Er war ein wil-
lensstarker Mann, Sir, scharfsinnig, praktisch und ebenso
phantasielos wie ich selbst. Trotzdem hat er dieses Doku-
ment sehr ernst genommen, und er war auf genau solch
ein Ende vorbereitet, wie es ihm dann tats�chlich beschie-
den war.«
Holmes streckte die Hand nach dem Manuskript aus,

nahm es und strich es auf seinem Knie glatt.
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»Beachten Sie, Watson, daß abwechselnd das kurze und
das lange s benutzt werden. Das ist eine von verschiedenen
Indikationen, die es mir ermçglicht haben, die Jahreszahl
zu bestimmen.«
Ich blickte �ber seine Schulter hinweg auf das vergilbte

Papier und die verblaßte Schrift. Oben stand Baskerville
Hall geschrieben und darunter in großen, ungelenken Zif-
fern: »1742«.
»Es scheint eine Art Bericht zu sein?«
»Ja, es ist die Aufzeichnung einer bestimmten Legende,

die die Familie Baskerville betrifft.«
»Aber ich denke, es ist ein moderneres und praktische-

res Problem, dessentwegen Sie mich konsultieren wollen?«
»Sehr modern. Ein sehr praktisches, dringendes Problem,

das binnen vierundzwanzig Stunden gelçst werden muß.
Aber das Manuskript ist kurz und mit dieser Angelegen-
heit eng verbunden. Mit Ihrer Erlaubnis will ich es Ihnen
vorlesen.«
Holmes lehnte sich zur�ck, legte seine Fingerspitzen an-

einander und schloß mit einem Ausdruck der Resignation
die Augen. Dr. Mortimer hielt die Handschrift ins Licht
und las mit hoher, br�chiger Stimme die folgende sonder-
bare alte Erz�hlung vor:

»�ber den Ursprung des Hundes der Baskervilles gibt es
viele Schilderungen; da ich jedoch in gerader Linie von
Hugo Baskerville abstamme, und da ich die Geschichte von
meinem Vater erfahren, der wiederum sie von seinem Vater
�bernommen, habe ich sie so niedergeschrieben, in dem
festen Glauben, daß alles so geschah, wie hier dargelegt.
Und mçchte ich, daß Ihr, meine Sçhne, daran glauben sol-
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